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Man darf sich nicht vom Titel in die Irre füh-
ren lassen. Mike Meißner hat kein Buch über
den Verein Arbeiterpresse geschrieben; er the-
matisiert ihn eigentlich nur am Rande. Und
auch über die Vereinszeitschrift, die „Mittei-
lungen des Vereins Arbeiterpresse“ erfährt
man nur relativ wenig. Man muss sich an den
Untertitel halten und ihn durch „Programma-
tische Positionen auf der Basis der ‚Mitteilun-
gen‘“ ergänzen. Berücksichtigt man zudem,
dass es sich nicht um eine Dissertation, son-
dern nur um eine bei Arnulf Kutsch in Leipzig
entstandene überarbeitete Masterarbeit han-
delt, nimmt man leichter in Kauf, dass vieles
mitgeteilt wird, was bei an einem solch spe-
ziellen Thema interessierten Lesern eigentlich
als bekannt vorausgesetzt werden sollte und
auch, dass die methodologischen Erörterun-
gen recht breit ausfallen. So eingestimmt, hat
man eine angemessene Ausgangsposition für
die dann durchaus lohnende Lektüre gewon-
nen.

Meißners Arbeit ist im Kontext von Kutschs
Forschungen zur Professionalisierung des
deutschen Journalismus im frühen 20. Jahr-
hundert zu sehen1, die ihrerseits Requa-
tes Berliner Dissertation zu den Entwicklun-
gen im 19. Jahrhundert fortsetzen.2 Im Rah-
men des deutschen Journalismus insgesamt
machten die sozialdemokratischen Redakteu-
re zwar nur ein vergleichsweise schmales Seg-
ment aus, als relativ fest gefügte Gruppe und
aufgrund einer recht günstigen Quellenlage
bilden sie jedoch einen interessanten Unter-
suchungsgegenstand. Für 1926 kann man von
„weit über 300 Parteiredakteuren“ ausgehen
(S. 178), die für knapp 170 SPD-Zeitungen
arbeiteten. Aus verschiedenen Andeutungen
kann man schließen, dass ein erheblicher Teil
von ihnen – mindestens drei Viertel – damals
im Verein Arbeiterpresse organisiert war. Die
programmatischen Diskussionen, die in der
Vereinszeitschrift, den „Mitteilungen des Ver-

eins Arbeiterpresse“, geführt wurden, gewäh-
ren damit tiefe Einblicke in die Vorstellungen
dieser speziellen Redakteursgruppe. Lassen
sie sich mit denen ihrer bürgerlichen Kolle-
gen vergleichen? Sind Annäherungen festzu-
stellen oder versuchte man doch, ganz eigene
Wege zu gehen? Meißner gibt auf diese Fra-
gen keine ausdrücklichen Antworten, weil er
sich ganz auf die Untersuchung der Vereins-
zeitschrift beschränkt. Gleichwohl sind sie ein
Stück weit aus seinen Ergebnissen herausles-
bar.

Seine Untersuchung konzentriert der Au-
tor auf die drei schon im Untertitel heraus-
gestellten Themen Selbstverständnis, Auto-
nomievorstellungen und Aus- und Weiter-
bildungskonzepte der Redakteure. Dass sie
sich fest in das sozialdemokratische Milieu
eingebettet fühlten, nur begrenzt an der in
Form von Preßkommissionen institutionali-
sierten Kontrolle durch die Partei Anstoß nah-
men und den sozialdemokratischen Erzie-
hungsgedanken über alles stellten, ist we-
nig überraschend. Bemerkenswert ist dage-
gen, auf welchen Feldern diese Erziehungsar-
beit geleistet werden sollte. Jenseits des Poli-
tikteils, dessen Bedeutung wohl als selbstver-
ständlich betrachtet wurde, waren es vor al-
lem die verschiedenen Aspekte des Feuille-
tons, denen man viel Aufmerksamkeit wid-
mete, allen voran dem Fortsetzungsroman.

Viele Gedanken machte man sich beson-
ders in den 1920er-Jahren auch über die für
jede Erziehungsarbeit grundlegende Voraus-
setzung: die Leser- und Abonnentenwerbung.
Hier kam man zu Forderungen, die eine er-
staunliche Nähe zur bürgerlichen Presse zei-
gen: „Der Zwang zu fortgesetzter Ausdeh-
nung des Leserkreises erfordert Berücksich-
tigung der Neigungen des Volkes, das ge-
wonnen werden soll“ (S. 120), wurde unver-
blümt festgestellt. Und über die „Neigungen
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des Volkes“ war man sich ziemlich im Kla-
ren: Mehr Bilder sollte es in der bis dahin
sehr textlastigen Presse geben und dem Lo-
kalen viel mehr Bedeutung zugemessen wer-
den, denn „die meisten Volksgenossen“ könn-
ten „nur durch Anknüpfungspunkte aus ih-
rem engen Lebenskreise heraus zum Denken
über größere Zusammenhänge gebracht wer-
den“ (S. 124), wie Wilhelm Sollmann, einer
der profiliertesten Chefredakteure der SPD-
Presse3, 1926 schrieb – leider verzichtet Meiß-
ner völlig darauf, den biografischen Hinter-
grund der insgesamt nicht sehr zahlreichen
Beiträger zu den „Mitteilungen“ zu beleuch-
ten. Auch Frauen- und vor allem Sportbeila-
gen wurden gefordert, wobei letztere durch-
aus auch über bürgerlichen und nicht nur
über Arbeitersport berichten sollten.

Dass sich die Position der Redakteure dem
Staat gegenüber im Laufe des Untersuchungs-
zeitraums grundlegend wandelte, ist nahe-
liegend. Im Kaiserreich ging es vor allem
darum, die Repression der wilhelminischen
Herrschaft deutlich zu machen; in der Wei-
marer Republik entfiel dieses Problem weit-
gehend, hier wurde es erst wieder in den frü-
hen 1930er-Jahren virulenter. Stattdessen tra-
ten Fragen der Aus- und Weiterbildung in
den Vordergrund. Angesichts der wohl recht
häufigen Praxis, dass neue Redakteure oh-
ne jegliche Einarbeitung von einem Tag auf
den anderen ihre Arbeit beginnen mussten,
war die Forderung, dass jeder junge Journa-
list „mindestens ein Vierteljahr in der Redak-
tion eines größeren Parteiblatts als Volontär
tätig gewesen sein“ müsse, „ehe ihm gestattet
wird, selbständig in der Redaktion eines Par-
teiblatts zu arbeiten“ (S. 166) schon als deutli-
cher Fortschritt zu betrachten. Doch nicht nur
die Ausbildung bildete ein Problem, auch bei
der Weiterbildung der regelmäßig multifunk-
tional im sozialdemokratischen Milieu tätigen
Redakteur-Funktionäre lag einiges im Argen.
Zwar wurden seit 1926 vom Reichsausschuss
für sozialistische Bildungsarbeit jährlich Kur-
se angeboten, doch die Nachfrage war – si-
cherlich nicht zuletzt aufgrund der enormen
zeitlichen Belastung der Zielgruppe – recht
begrenzt.

Insgesamt stellt Meißners Arbeit eine Men-
ge Anknüpfungspunkte für weitere For-
schung bereit. Sie sollten vor allem in zwei

Richtungen aufgegriffen werden. Zum einen
wären die programmatischen Diskussionen
mit den konkreten Gegebenheiten in der so-
zialdemokratischen Presse zu konfrontieren,
etwa durch die Untersuchung der Entwick-
lung von Frauen- oder Sportbeilagen, um nur
zwei ganz einfach zu erhebende Beispiele zu
nennen. Zum anderen wäre nach den Ver-
hältnissen in der bürgerlichen Presse zu fra-
gen, vor allem in dem unter dem Professio-
nalisierungsaspekt so wichtigen Bereich der
Aus- und Weiterbildung. Angesichts der zwar
aus heutiger Sicht unglaublich vielgestalti-
gen, aber doch in ihrer personellen Ausstat-
tung ganz überwiegend völlig unterversorg-
ten regionalen Klein- und Kleinstpresse sollte
man da aber nur äußerst niedrige Erwartun-
gen hegen.
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